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Aufriss




[image: „Ein Beispiel für die Syntax der […] Jäger in Altamira. Die Gravierungen zeigen eine Assoziation von Bilderschriftzeichen und Psychogrammen aus dem Aurignacien [Europa von 40.000 – 31.000 v. Chr.].“ 1]


„Ein Beispiel für die Syntax der […] Jäger in Altamira. Die Gravierungen zeigen eine Assoziation von Bilderschriftzeichen und Psychogrammen aus dem Aurignacien [Europa von 40.000 – 31.000 v. Chr.].“ 1





Die Grundlagen unseres Vokabulars liegen in der humanevolutionären Entwicklung im Vorfeld unserer Art Homo sapiens. Dies ging mit der Evolution von Kultur einher, aus der die kulturale Anlage unserer Art entstand. Auf ihr baute die Befähigung zu Selbststeuerung und sprachlicher Kommunikation auf, mit der sich – und zwar allein - der evolutionäre Unterschied zwischen Mensch und Tier verknüpft.


Im Gegensatz zu der inzwischen über 150 Jahren alten Vorstellung erklärt sich der Ursprung unseres Vokabulars nicht erst aus der Entstehung des Indogermanischen. Bei einem Alter von rund 6.000 Jahren ist das Indogermanische ebenso wie das Deutsche wohl eine neuartige Sprach-Konzeption, doch ebenso wenig wie das Deutsche etwas absolut Neuartiges, wie es die über 150 Jahre alte Vorstellung von Indogermanisch annimmt, als man die Zeit vor 6.000 Jahren noch mit der Entstehung des Menschen in Verbindung brachte. Diese Erklärung ist nach den heutigen Einsichten völlig ausgeschlossen. Ebenso wie das Deutsche basiert auch das Indogermanische auf einer älteren Sprachtradition. Dies belegt sich dadurch, dass sich etliches unseres Vokabulars auch in anderen Sprachfamilien findet, mitunter tendenziell weltweit.


Vor allem ermöglichte das Erforschen der Verbindungen zwischen Wörtern, Namen, Mythologien und Symbolen wie auch bei den eiszeitlichen Plastiken und Höhlenmalereien neuartige Anhalte. Da sich zudem die Ausgangsformen unserer Wörter aufgrund bestimmter Merkmale unterschiedlichen vor- und frühgeschichtlichen Epochen zuordnen ließen, ließ sich die Herkunft unserer Wörter und ihre ursprüngliche Bedeutung in völlig neuer Form erschließen.


In umfassenderer Form stellt C.W. Rosenthal die neuen Einsichten in die Herkunft unserer Wörter in einem Herkunftswörterbuch dar. In diesem Buch geht es darum, die etymologischen Einsichten für Einblicke in die Humanevolution, in die eiszeitliche Kultur des Homo sapiens (z.B. in den Höhlenmalereien) wie in die Frühgeschichte zu nutzen.
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Der „Stier-Mensch“ in der Höhle von Fumane (Italien) min. 32.000 J. alt (GEO 2/2001, S. →)
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der Minotaurus (rechts) Antike (Schefold S. →)








Minotaurus – Tauros griech. >Stier< - Taurus (=Gebirge) – Tauern usw.: die schon eiszeitliche Stier-Symbolik hat bei der Decodierung der alten Symbolik eine entscheidende Rolle gespielt.




[image: Beispiel der paläolithischen Kultur- und Sprach-Code-Symbolik aus der Höhle von Niaux (F). Nachzeichnung aus: Emmanuel Anati: Höhlenmalerei, S. 400. Der Zusatz der Zahlen stammt von mir (CR)]


Beispiel der paläolithischen Kultur- und Sprach-Code-Symbolik aus der Höhle von Niaux (F). Nachzeichnung aus: Emmanuel Anati: Höhlenmalerei, S. 400. Der Zusatz der Zahlen stammt von mir (CR)





„Seit Jahrtausenden hat der Geist des Menschen auf Zehntausenden von Felsoberflächen [und in Höhlen] aller Kontinente seine Spuren hinterlassen. Sie sind der sichtbare Ausdruck einer alles mitreißenden Explosion künstlerischer Kreativität. [...] Abgesehen von einigen wenigen bekannten heiligen Orten in gut zugänglichen Gebieten ist dieses Erbe weitgehend unbekannt. [...] Doch die Wiederentdeckung hat bereits begonnen. Schon jetzt können die Archive über zwanzig Millionen Darstellungen dokumentieren. [...].“ 2





1 Zitat und Nachzeichnung nach: E. Anati, Höhlenmalerei, S. 28


2 Emmanuel Anati: Höhlenmalerei, S. 9 f.







Hinweis


Im Unterschied zu den runden Klammerzeichen (.) sind die eckigen Klammerzeichen […] in Zitaten Ausdruck meiner Bearbeitung [= CR]. Dies schließt auch mitunter eine Bemerkung [kursiv abgesetzt] ein. Dies wird an den Stellen nicht jeweils vermerkt.




[image: In der Höhle Peche-Merle (F), Umriss ca. 15.000 Jahre alt, Punkte und Hände verschiedentlich hinzugefügt. - Auf dieser Abbildung ist am Kopfbereich die Technik gut zu erkennen, dass natürliche Formen aufgenommen wurden. 3 S. hierzu → Eid und → wissen]


In der Höhle Peche-Merle (F), Umriss ca. 15.000 Jahre alt, Punkte und Hände verschiedentlich hinzugefügt. - Auf dieser Abbildung ist am Kopfbereich die Technik gut zu erkennen, dass natürliche Formen aufgenommen wurden. 3 S. hierzu → Eid und → wissen








3 Nachzeichnung nach: Göran Burenhult: Illustrierte Geschichte der Menschheit I, S. 112 f.







Vorwort


Die Idee zu diesem Buch entstand im Verlauf meiner Arbeit an dem >ursprachlich und frühgeschichtlich orientierten Herkunftswörterbuch<. In der Frühphase dieser Arbeit ergab sich mir der Eindruck, die Worterklärungen in diesem Herkunftswörterbuch vermittelten gleichzeitig auch einen neuartigen und guten Einblick in die eiszeitliche Kultur des Homo sapiens wie in die verschiedenen frühgeschichtlichen Prozesse und Kulturen, die sprachlich und kulturell immer noch unser heutiges Fundament stellen.


Doch musste ich im weiteren Verlauf feststellen, dass mit der zunehmenden Zahl an Wort-Artikeln dieser Überblick verloren ging. Der Anspruch an ein Herkunftswörterbuch ergab einen anderen Charakter. Von daher kam ich auf die Idee, ein eigenes Werk zu schaffen, in dem die etymologischen Anhalte unserer Wörter nun ganz gezielt für Einblicke in die Evolution des Menschen, in die früheren Kulturen und die geschichtliche Entwicklung genutzt werden. Die Wörter bieten hierfür in Verbindung mit den vor- und frühgeschichtlichen Symbolen, den alten Mythologien und ihren etymologischen Zusammenhängen einen neu- und einzigartigen Zugang.


Es hat sich im Rahmen meiner vor- und frühgeschichtlichen Forschungen gezeigt, dass sich unsere Wörter nicht erst auf das in dieser Hinsicht so junge >Indogermanisch< mit einer Zeit von vor ca. 6.000 Jahren erklären. Auch geht die Indogermanistik mit ihren inzwischen über 150 Jahre alten Grundlagen völlig inadäquat von einer modernen Sprachauffassung aus, die in dieser Form überhaupt erst in der griechischen Antike aufgekommen ist. Die Kritik an der herkömmlichen Indogermanistik und ihrer etymologischen Erklärung unserer Wörter habe ich in meinen anderen Sprach-Werken näher erläutert. In diesem Buch darf man sich nicht wundern, wenn ich hier durchweg andere etymologische Erklärungen vorstelle.


Bei meinen Forschungen wurde deutlich, dass sich ein guter Teil unserer Wörter in ihren Verbindungen zu anderen Sprachfamilien auf die Anfänge ihrer historischen Entwicklung am Ende der Eiszeit zurückführen ließ und dass diese Anfänge weiterhin auf einer noch ganz andersartigen Sprach-Anlage aufbauten.


Dass sich diese ältere Sprach-Anlage der eiszeitlichen Kultur des Homo sapiens (HS) >entziffern< und rekonstruieren ließ, liegt freilich an ihrem einzigartigen Charakter. Dieser lässt sich in seiner Genialität mit unserem Dezimalsystem vergleichen, wo sich auf der Basis einiger weniger Elemente und Prinzipien jede beliebige Zahl, dort das ganze benötigte Vokabular bilden ließ.


Die eiszeitliche Sprache HS baut lautlich auf den etwa 6 grundlegenden Lautbereichen der Lallformen des Säuglings wie amma – MaMa, abba – BaBa usw. auf. Daraus wird zunächst im Sprachspiel und dann über Geschichten für die Kinder das gängige Vokabular geschaffen. Mit dem Kleinkind-Motiv der >Mond – Mutter< wird bereits der gesamte kulturelle Rahmen umfasst. Das Motiv der mythologischen Mond-Mutter war geeignet, Ideen bzgl. des >Ursprungs der Welt und des Lebens< zu vermitteln, und dabei auch, von woher die Kinder >auf die Welt kommen< und auch, wo man dereinst sein wird, „wo wir uns alle wieder sehen werden.“


Es ist erstaunlich, wie viele unserer Wörter in direkter Form dieser eiszeitlichen Konzeption entstammen. Doch auch die neuartige historische Konzeption der Wortbildungen baut, wenn auch in anderer Weise, darauf auf. Dabei werden aus diesen eiszeitlichen Grundformen nunmehr >Silben<, so etwa BaKa → Bauch, KaTa → Kate, Haus, Haut, Kutte >Mantel<, Hut, hüten usw., umgekehrt TaKa → Dach, Decke, Ziegel, Tuch, Textil usw. Entsprechende Wörter mit diesen Bedeutungen finden sich in weiter Verbreitung über die Welt.


Diese Grundprinzipien der eiszeitlichen Sprache und der historischen Sprachentwicklung werden in Teil 1 dieses Buchs – hier jedoch nur recht kurz – erklärt (für ausführliche Erläuterungen s. etwa mein Werk >Was eigentlich Sprache ist<). In Teil 2 werden sie an ausgewählten Wörtern etymologisch gezeigt.


Die aufgeführten Wort-Artikel stammen aus meinem Herkunftswörterbuch. Doch ist das hier vorliegende Werk anders als mein Herkunftswörterbuch nicht als Lexikon gedacht, wo man vor allem einzelne Wörter nachschlägt. Von daher sind die Wort-Artikel für die Konzeption dieses Buchs angepasst: mehr oder weniger vereinfacht, in Wiederholungen gekürzt und mitunter um Verweise auf weitere Wörter erweitert.


Auch geht es hier darum, die Wörter in überschaubarer Form für Einblicke in die früheren Kulturen zu nutzen. Von daher ist hier nur eine begrenzte Anzahl an ausgewählten Wörtern aufgenommen, die für diesen Zweck interessant erscheinen. Vielleicht wird es auch dem/der Leser/in so gehen, dass man zunächst gerne immer mehr wissen möchte, sich dann aber ab einem Punkt von der Masse der Wörter und Informationen ermüdet und/oder erschlagen fühlt. Hier liegt das Problem der Herkunftswörterbücher, die keinen Überblick über unser Vokabular ermöglichen – und auch selbst keinen inhaltlichen Überblick enthalten. Dabei ist ein solcher Überblick über unser Vokabular von dem Verständnis der eiszeitlichen Sprache HS sehr gut möglich. Die eiszeitliche Sprache HS zeigt wie analog unser Dezimalsystem, dass es möglich ist, sein Vokabular effizient und überschaubar anzulegen, was Sprache und Kultur auch erst wirklich steuerbar und gesellschaftlich beherrschbar macht.


Dieses Werk ist sowohl in der Auswahl der Wort-Artikel als auch in seinem Umfang darauf angelegt, dass es als eine Art Sachbuch dienen und gelesen werden kann. Für weitere Wörter kann – dann auch sehr sinnvoll - auf das Herkunftswörterbuch oder auf Cûl Tura Band 2 bzw. eine der beiden unterschiedlich umfassenden Kurzfassungen von Cûl Tura zurückgegriffen werden.


Eine sinnvolle Ergänzung bietet auch mein Werk >Vom Wunder und Abenteuer des Lebens<, wo die unserem Vokabular ursprünglich zugrunde liegenden Märchen und Mythen in ihrer Struktur in erzählter Form rekonstruiert werden. Andere Aspekte der Evolution von Sprache und der historischen Sprach-Entwicklung behandele ich in meinen anderen Büchern zu Sprache, Evolution und Geschichte.


Die Wörter werden hier nicht in alphabetischer Reihenfolge aufgeführt, sondern nach ihren Informationen und den jeweiligen kulturgeschichtlichen Phasen zugeordnet. Ein alphabetischer Überblick über die aufgenommenen Wort-Artikel findet sich in dem Index.


Von den hier vorliegenden Einsichten bietet die Etymologie unserer Wörter Einblicke in das Denken früherer Kulturen und über kulturgeschichtliche Entwicklungen, die in manchem ausschließlich über den Weg der etymologischen Forschung zu erhalten sind. Entsprechendes gilt auch für die Beziehungen der frühgeschichtlichen Kulturen. Es zeigt sich, dass die sprachlichkulturellen (auch weltanschaulichen) und die technologisch-materiellen Komponenten auf keinen Fall gleichgesetzt werden können – ein Fehlschluss etlicher archäologischer Annahmen.


Gleichzeitig bieten die etymologischen Ergebnisse auch neue Einblicke über unsere eigene Geschichte, Kultur und die Grundlagen unseres Denkens und unserer Kommunikation. Aus diesen Gründen fand ich als Historiologe und Kulturologe die etymologische Arbeit spannend und von Bedeutung.


Christoph W. Rosenthal


PS.


Die Veröffentlichung des Herkunftswörterbuchs wird sich noch etwas verzögern, da ich bei der Arbeit an dem hier vorliegenden Buch dort noch einigen Bedarf an Überarbeitungen festgestellt habe.










Teil 1


Zur humanevolutionär entwickelten Sprache des Homo sapiens




[image: „Venus“ von Laussel (F), Relief Alter ca. 25.000 Jahre]


„Venus“ von Laussel (F), Relief Alter ca. 25.000 Jahre





S. dazu mehr in: Wikipedia: Venus von Laussel




[image: Die zentrale Darstellung der Höhle von Lascaux (F) 4]


Die zentrale Darstellung der Höhle von Lascaux (F) 4





Vgl. hierzu auch die Darstellung in der Ural-Höhle → S. →


„Unter zahlreichen traditionellen Völkern unserer Tage, einschließlich der australischen Aborigines und der südafrikanischen Buschleute, besitzen die Höhlenbilder einen direkten Bezug zu diesen Pubertätsriten. Beinahe immer dienen diese Riten auch dazu, Kenntnisse [… seiner Kultur] zu vermitteln. Tiere spielen in der Mythologie der meisten traditionellen Völker [...] eine entscheidende Rolle, und häufig dienen sie zugleich als Symbole der Geschlechtlichkeit und der Fruchtbarkeit.“ 5


Im eiszeitlichen Kontext geht es jedoch nicht um einen Fruchtbarkeits-Kult, sondern um die Aufklärung, dass Geschlechtsverkehr Folgen haben kann.





4 Nachzeichnung. S. dazu Fotos z.B. in: Mario Ruspoli: Die Höhlenmalerei von Lascaux, insbesondere S. 149


5 in: Göran Burenhult: Illustrierte Geschichte der Menschheit I, S. 116










1 Zur Evolution von Sprache


„Die Sprache ist in engster Weise mit den allgemeinen kognitiven Fähigkeiten des Menschen verbunden, und die Entstehungsgeschichte der Sprache ist zugleich auch ein Teil der Entstehungsgeschichte des Menschen.“


Horst M. Müller: Sprache und Evolution, S. →


Für das Verständnis der eiszeitlichen Sprache unserer Art Homo sapiens (HS), des Ursprungs unserer Wörter und den Möglichkeiten einer Aussage über den eiszeitlichen Wort-Bestand ist es von Bedeutung, einen Blick in die Evolution von Sprache zu werfen. Doch soll in diesem Buch recht kurz gehalten werden, da ich dazu andere Literatur anbiete.


Die sich andeutenden Befunde der eiszeitlichen Sprache HS als dem Ursprung unserer Wörter nötigten im Verlauf meiner etymologischen Forschung immer wieder zu einer Auseinandersetzung mit der neurologischen Entwicklung im Verlauf der Humanevolution. Abgesehen von den damit verbundenen neuen Einsichten in den humanevolutionären Prozess ergaben sich auch über diesen Weg Erkenntnisse bzgl. der eiszeitlichen Sprache HS.


Denn anders als bis in die Wissenschaften hinein noch immer gemeint wird, erklärt sich die Evolution von Sprache nicht eigentlich aus der Entwicklung von Kommunikation und also nicht aus dem Schritt von Lauten zu Wörtern selbst. Sie steht zunächst vielmehr mit bestimmten neurologischen Gehirn-Entwicklungen in Verbindung.


Dies gilt auch für die beiden unterschiedlichen Dimensionen von Sprache bei uns Homo sapiens. Sie verknüpfen sich mit Verbindungen zu zwei höchst unterschiedlichen Gehirnbereichen, zu denen es in zwei verschiedenen grundlegenden evolutionären Stufen kam, die es beide in den Blick zu bekommen gilt.


Nach dem, was sich etymologisch als Ergebnis in Bezug auf die eiszeitliche Sprache HS darstellte, war es dieser zweite grundlegende Schritt der humanevolutionären Entwicklung von Sprache, der ihren Charakter bestimmte. Daraus ergab sich für mich auch die Schlussfolgerung, dass die eiszeitliche Sprache HS das bisherige Endergebnis der humanevolutionären Entwicklung in dem Schritt zu unserer Art Homo sapiens war. Mir erklären sich die rückwärts gewonnenen Einsichten aus der etymologischen Forschung in die eiszeitliche Sprache HS als Produkt der humanevolutionären Entwicklung. Von hier aus begreifen sich etliche tendenziell weltweiten Entsprechungen in dem Vokabular wie in der Symbolik und Mythologie.


Dies ist auch insofern von Relevanz, als dass sich mir in der Etymologie unserer Wörter ergab, dass die historische Sprach-Entwicklung sehr wohl auf der eiszeitlichen Sprache HS aufbaute, doch deren Grundlagen in einer völlig neuen Form entwickelte: nämlich in einer sprachlichen Anlage aus für sich selbst stehenden Wörtern und in dieser Folge einer neuen Form von Grammatik, ganz so, wie wir dies kennen. Erst diese sprachliche Neu-Anlage am Ende der Eiszeit ermöglichte auch die historische Entwicklung. Von daher dürfen die historischen Sprachformen nicht zu unmittelbar auf den eiszeitlichen Bestand zurückprojiziert werden. Die weite Verbreitung von Wörtern erklärt sich durchaus auch von frühgeschichtlichen Bezügen.


Doch dass sich gleichzeitig sprachliche Verbindungen wie grundlegende Unterschiede ausmachen ließen, bedeutete einen entscheidenden etymologischen Schlüssel. Die Wortwurzeln, die sich als etymologische Ausgangsform unserer Wörter ergaben, verwiesen auf die eiszeitliche Sprache HS, wie die Einsichten in diese eiszeitlichen Sprache HS erklärten, woraus die neuen historischen Wortwurzeln gebildet wurden und welche Wortwurzeln in den Ausgangsbereich der frühgeschichtlichen Wortbildungen gehörten und welche erst mit der Zeit aufkamen.



1.1 Zur Evolution des Gehirns


Die Evolution des Gehirns steht mit einer bestimmten Entwicklung der körperlichen Steuerungsprozesse bei den über die Einzelzeller hinausgehenden Mehrzellern dar. Hierbei spielen im Weiteren nicht nur die Größe des Gehirns, sondern auch die Anlage der Gehirnstrukturen eine Rolle. Dies gilt auch in Hinsicht auf Sprache, die in Bezug auf die Steuerung der neurologischen Prozesse von Bedeutung wurde.


Zum Großhirn oder Neokortex (grau markiert)




[image: Nachzeichnung nach: Hoimar v. Ditfurth: Der Geist fiel nicht vom Himmel, 7. Farbblatt nach S. 224]


Nachzeichnung nach: Hoimar v. Ditfurth: Der Geist fiel nicht vom Himmel, 7. Farbblatt nach S. 224





Nach einer interessanten Theorie sind in dem menschlichen Gehirn drei evolutionäre Hauptetappen repräsentiert:




[image: Nachzeichnung nach: Hoimar v. Ditfurth: Der Geist, S. 18 f., 84 f., 226 f.]


Nachzeichnung nach: Hoimar v. Ditfurth: Der Geist, S. 18 f., 84 f., 226 f.





Menschliches Gehirn mit den drei grundlegenden evolutionären Stufen:


1 >unterer Hirnstamm< (schwarz),


2 >Zwischenhirn< (oder „Reptiliengehirn“, dunkelgrau)


3 >Großhirn< oder (Neo-) Kortex (hellgrau)


Diese verschiedenen Bereiche spielen auch in Hinsicht auf Sprache eine entscheidende Rolle.



1.2 Laute und Sprache


Wörter sind zunächst einmal Lautformen. Sie konnten zu Bestandteilen der neurologischen Funktionslogiken werden, wo eine Befähigung zum Hören und zur Erzeugung von Lauten vorhanden war. Dies begann in Verbindung mit der Evolution des Zwischenhirns.


„Wörter sind nichts anderes als Geräusche, die das Gehirn [evolutionär ursprünglich] auf dieselbe Weise verarbeitet wie alle anderen akustischen Signale. Der Klang eines Wortes trifft auf die Hörrinde des Cortex und wird zu einer bewussten Sinneswahrnehmung wie das Pfeifen des Windes oder das Klingeln eines Telefons. Der Unterschied zwischen alltäglichen Geräuschen und Wörtern besteht darin, dass das Gehirn von Kindheit an dazu erzogen wurde, den Klang bestimmter Wörter mit bestimmten Erinnerungen zu verknüpfen.“ 6


Die Ansätze für eine Nutzung von Lauten zum Zweck von Kommunikation finden sich schon auf früheren evolutionären Stufen, wie etwa bei den Vögeln, doch auch bei den Affen:


„Sie verfügen über ein hoch entwickeltes Lautsystem zur Verständigung. Die in der afrikanischen Savanne lebenden Grünen Meerkatzen beispielsweise verwenden je nach Gefahrenquelle verschiedene Alarmrufe: Erspäht ein Affe einen Leoparden, so stößt er einen bellenden Laut, der die ganze Horde veranlasst, in den Schutz der Bäume zu fliehen; vor Schlangen warnt ein schnalzender Laut, bei dessen Ertönen alle Affen beginnen, auf Zehenspitzen stehend, das hohe Gras in ihrer Umgebung zu durchmustern. Daneben gibt es noch ein raues Kreischen, das vor Gefahr aus der Luft warnt, etwa vor einem Adler. Bei diesem Klang flüchten die Affen von den ungeschützten oberen Ästen eines Baumes weiter nach unten. Jede Bedrohung ruft einen ganz besonderen Warnschrei hervor, der wiederum die jeweils angemessene Reaktion auslöst.“ 7


Die Ebene der Laut-Äußerungen sind mit bestimmten Verhaltens-Situationen gekoppelt, auch noch beim Menschen etwa mit au (Schmerz), oh (Erstaunen, Überraschung), iiih (Ekel) usw. (>Expressionen<). Doch konnte es von diesen neurologischen Verbindungen kaum zu der Entwicklung von Sprache kommen. Vgl. dazu:


„Gehirnuntersuchungen an Rhesusaffen schienen diese Sichtweise ebenfalls zu stützen: Sie ergaben, dass die Lautäußerungen dieser Tiere nicht vom Neocortex gesteuert werden – also von der Großhirnrinde, die die meisten intellektuellen Prozesse lenkt -, sondern vom sog. Limbischen System, das mehr für den Gefühls- und Instinktbereich zuständig ist.“ 8


Der eigentliche Unterschied dieser Lautformen zu der neuen Evolution von Sprache verknüpft sich mit der andersartigen Einbettung in der neurologischen Anlage. Infolge der neuen Verbindung mit dem Neokortex werden aus den ursprünglichen Laut-Signalen Wörter.


Diese Entwicklung erklärt sich dadurch, dass sich der Schritt zur Evolution der Sprache offenbar in der Umkehrung des Laut-Gebrauchs vollzog: vom Hinweis und Appell an andere zum Hinweis und Appell an sich selbst (= an sein Selbst), und zwar zwecks Durchführungen von komplexeren Aktivitäten, für die die bisherigen neurologischen Strukturen nicht zureichten.


Wohl setzt der Schritt zum Gebrauch von Mitteln nicht per se sprachliches Denken voraus, und er findet sich auch bereits früher in der Tier-Welt. Dieser Einsatz von Mitteln kann in >instinktiver< Erkenntnis erfolgen und dann in Nachahmung tradiert werden, sogar bis dahin, dass bestimmte Verhaltensformen auf die Dauer zur genetischen Ausstattung werden. Auch Geschicklichkeit ist nicht per se vom sprachlichen Denken abhängig. Es gibt Geschicklichkeiten, die genetisch angelegt sind oder in der Nähe der genetischen Möglichkeiten liegen, dass sie bei etwas Probieren „plötzlich“ funktionieren. Das gilt bei uns etwa für das Schwimmen oder das Radfahren (im Gleichgewichts-Balancieren).


Demgegenüber ist das Erlernen eines Musikinstrumentes oder des Tippens etwas entscheidend Anderes. Dieses Erlernen ist aufgrund seiner präzisen Komplexität zunächst von einer genauen >geistigen< Kontrolle abhängig, bis die Bewegungen durch ständiges Wiederholen >in Fleisch und Blut übergehen<, sprich durch den Aufbau der neurologischen Verbindungen hinreichend in den tieferen neurologischen Bereichen verwurzelt sind. Diese vorausgehende Kontrolle der Bewegungsmuster ist mit Sprache verbunden. Die durch Sprache ausgeübte Kontrolle ermöglicht eine neuartige Komplexität und Präzision, wie sie bei dem Erlernen des Tippens, eines Instruments und bei bestimmten Handfertigkeiten notwendig ist.


Das Ausmaß der Bedeutung des Sprachlichen zur Steuerung von Bewegungen und sogar für unsere Art zu sehen zeigt sich in dem ganzen Feld der neurologischen Störungen bei Menschen, wie z.B. bei dem Mann der Titelgeschichte in Oliver Sacks Buch >Der Mann, der seine Frau mit einem Hut verwechselte<. Man kann sich zunächst eine solche Verwechslung nicht vorstellen und auch nicht, dass dieser Mann die gezeigte Rose optisch nicht zu erkennen vermochte, obwohl er keine Probleme mit seinen Augen hatte. Tatsächlich konnte er diese Rose immer noch >sehen<, aber die optisch gewonnenen Informationen neurologisch nicht mehr zureichend verarbeiten. In Verbindung mit dem Riechen konnte er die Rose >erkennen<.


Ein Beispiel, woran wir uns den neurologischen Vorgang des >Sehens< verständlich machen können, sind die sprachlichen Formen von Schrift, Text und Lesen. Wäre dieser Text in chinesischen Schriftzeichen geschrieben, lägen unsere Probleme im Verstehen nicht in der Optik. Sie erklärten sich schlichtweg darin, dass wir die chinesischen Schriftzeichen nicht (zureichend) gelernt hätten. Sprache und die neue Dimension von Wissen erklären sich dadurch, dass wir, beginnend mit dem zeigenden >da< des Säuglings von klein auf an in Verbindung mit Sprache ein Wissen über Objekte und Prozesse aufgebaut haben, das sich sprachlich kommunizieren und abspeichern lässt. Entsprechende Prozesse gelten auch für eine neue Dimension an Handfertigkeiten und anderen komplexeren Bewegungsabläufen.


Es spricht nun alles dafür, den Ursprung der Evolution mit den verschiedenen Befunden in Verbindung zu bringen, die vor ca. 2,5 Mio. Jahren aufkommen.




[image: Vereinfachte Nachzeichnung nach: R. Lewin: Spuren der Menschwerdung, S. 143, und GEO Wissen „Die Evolution des Menschen“, S. 80]


Vereinfachte Nachzeichnung nach: R. Lewin: Spuren der Menschwerdung, S. 143, und GEO Wissen „Die Evolution des Menschen“, S. 80





Auch wenn es bislang keine Möglichkeit gibt, den Beginn der Evolution von Sprache direkt greifen zu können, so sprechen die Zusammenhänge dafür, den neuartigen Schub an Gehirnwachstum mit dem Aufkommen der Evolution von Sprache in Verbindung zu bringen. Auch stellt sich dies als die Voraussetzung für ein effektives Planungs-Denken wie etwa eine gezielte Werkzeug-Produktion und ein bestimmtes Maß an Bewegungs-Präzision in der Handfertigkeit dar. Von daher lässt sich sagen:


„Die Mehrzahl der Fachleute bringt trotz dieser Unsicherheiten das enorme Wachstum insbesondere des Großhirns im Verlauf unserer Entwicklungsgeschichte mit einem wahrscheinlich schon frühen Auftreten des Evolutionsfaktors Sprache in Zusammenhang. >Wenn die Hominiden nicht die Sprache nutzten und verfeinerten, würde ich gerne wissen, was sie mit ihren selbst beschleunigt wachsenden Gehirnen taten<, bemerkte etwa die amerikanische Anthropologin Dean Falk 1989 in einem Diskussionsbeitrag ironisch, und auch ihr Kollege Terrence Deacon vermutete: >Die Sprache war die Hauptursache, nicht eine Folge des menschlichen Gehirnwachstums.<“ 9


„Dies ist umso wahrscheinlicher, als Werkzeugproduktion und Sprache nach Meinung vieler Fachleute auf miteinander korrespondierenden geistigen Fähigkeiten beruhen und ihre neurologischen Grundlagen sich daher im Verlauf unserer Evolutionsgeschichte Hand in Hand entwickelt haben dürften. >Die Handlungsabläufe bei der Geräteherstellung haben strukturelle Ähnlichkeit mit denen bei der Konstruktion eines Satzes<, urteilt etwa der bereits zitierte Prähistoriker Gowlett, und die Neurologin Kathleen R. Gibson schrieb 1988: >Gerätegebrauch und Sprache teilen eine gemeinsame neurologische Basis und dürften sich deshalb zusammen herausgebildet haben.“ 10
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Die beiden hominiden Hauptstufen I und II: Nachzeichnungen nach Modellierungen in GEO: Die Evolution des Menschen, S. 24 ff.





M.E. sprechen die Gesamtzusammenhänge dafür, dass der evolutionäre Beginn von Sprache




	mit dem geologischen Umbruch vor ca. 2,5 Mio. Jahren =


	mit Beginn der >Steinzeit< = Herstellung von u.a. Stein-Werkzeugen =


	mit dem Beginn der Hominiden-Evolution





in Verbindung steht.


Doch sind wir auf dieser Stufe noch nicht bei dem >Menschen<, sondern bei den Hominiden. Es handelt sich hierbei um eine Zwischenstufe nach den Hominoiden (Menschenaffen wie die Schimpansen usw.) und vor der Humanevolution. Es gibt einen entscheidenden evolutionären Unterschied zwischen den Hominiden und uns Homo sapiens als dem Produkt der erst eigentlichen Humanevolution, deren Beginn erst vor ca. 0,5 Mio. Jahren angesetzt werden kann, nämlich die Befähigung zur Selbststeuerung. Für den Erwerb dieser Befähigung, die – und zwar allein – den kategorialen Unterschied zwischen Mensch und Tier ausmacht, brauchte es einer substanziellen Weiterentwicklung an Sprache und der neurologischen Anlage, was erst in mehreren Schritten im Verlauf der Humanevolution erreicht wurde. Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass dieser Schritt bereits auf der Stufe der Hominiden erreicht wurde. Die Hominiden unterstanden noch bei aller Sprache der genetischen Verhaltenssteuerung der Tier-Stufe.


Modell:





	Evolution von Sprache

	Evolutionäre Stufe





	Von Lauten zu Wörtern


	
Hominiden I


(z. B. „Homo habilis“)





	Von Wörtern zu 2 + 3 Wort-Sätzen


	
Spätphase Hominiden I
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Sätze und Satzfolgen im Kontext von Erledigungen (von einfachen Anfängen bis später beliebig komplex)

	
Hominiden-Stufe II


(z.B. „Homo erectus“)







>> Humanevolution



1.3 Die neue Dimension der neurologischen Anlage des Menschen


Wohl baut die humanevolutionäre Entwicklung auf der Sprache der Hominiden auf. Es ist nicht zu sehen, dass ohne einen bereits entwickelten Bestand an Sprache und einer entsprechenden neurologischen Struktur die humanevolutionäre Entwicklung überhaupt eine Möglichkeit gewesen wäre.


Doch ist es absolut eindeutig, dass sich der kategoriale Unterschied zwischen Mensch und Tier – und zwar letztlich allein – mit der evolutionären Ablösung von der genetischen Verhaltens-Steuerung = der Tier-Stufe hin zu der Anlage zur Selbststeuerung verknüpft.


Die Befähigung zur eigentlichen Selbststeuerung war ausschließlich in Verbindung mit neuen neurologischen Entwicklungen mit einer substanziellen sprachlichen Weiterentwicklung zu erreichen. Mit einer Sprache, die tatsächlich (s.u.) allein auf einer Basis von Vokabular und Grammatik basiert, ist eine Steuerung der auf der Zwischenhirn-Ebene befindlichen Verhaltensprogramme keine Möglichkeit. Die unmittelbare Ebene von Vokabular und Grammatik ist lediglich mit dem Neokortex verbunden. Sie ermöglicht lediglich eine Ausweitung des Potentials der genetischen Verhaltensanlage, sprich – modern formuliert – den Bereich von >Produktion und Dienstleistung<. Dieser Schritt verknüpft sich mit der Evolution der Hominiden und dem Schub des Gehirnwachstums. Eine Ablösung von der genetischen Verhaltensversteuerung war damit noch nicht verbunden.


Die Sprache auf einer reinen Basis von Vokabular und Grammatik löste wohl das mit dem Beginn der Eiszeit entstandene evolutionäre Notstandsproblem durch eine evolutionär entscheidend erhöhte technische Intelligenz, eine entsprechende Sprache zwecks >Produktion und Dienstleistung<, durch die Entwicklung der Werkzeug-Technologie und Handfertig.


In Hinsicht auf echte Naturprobleme war diese Anlage höchst leistungsfähig. Es gelang mit ihr nicht nur, die evolutionäre Krise zu bewältigen, sondern auch über den angestammten Kontinent Afrika hinauszukommen und völlig fremde Biotope aufzunehmen.


Doch war dies auch alles, was diese Anlage vermochte. Die genetische Verhaltensanlage erlaubte es mit seiner technischen Intelligenz nicht, über die Lösung von äußeren Problemen hinaus Nutzen zu ziehen. Wo die technische Intelligenz nicht für solche Lösungen gebraucht wurde, schlug sie von daher nur in intelligentere Konkurrenzkämpfe um. Von daher verfiel gerade diese Stufe mit all ihrer Technologie und technischen Intelligenz ganz im Gegensatz zu den Menschenaffen und den einfachen Affen dem Aussterben, und dies in evolutionärer Hinsicht auch ziemlich schnell, in einem Zehntel des bisherigen Bestands der Menschenaffen.


Aufgrund dessen kam es zu dem nun anders ausgerichteten Prozess der Humanevolution, der zur Vermeidung des Aussterbens von der Ablösung von der genetischen Verhaltenssteuerung hin zur Entwicklung eines fähigen Sozial- und Beziehungslebens bestimmt war.


Diese Entwicklung entstand daraus, dass man, statt seine Intelligenz zur Steigerung seiner Konkurrenzfähigkeit zu gebrauchen, diese insbesondere für die Zuwendung zu seinen Kindern einsetzte. Von hierher erklärt sich der >Ursprung der Kultur im Spiel< [der Kinder], wie es Johann Huizinga in seinem Buch >Homo ludens< (im Untertitel) soweit völlig recht ausführt. Daraus entstand ein besseres und befriedigendes Sozialleben.


In diesem Kontext kam es auch zu einer völlig neuen Sprach-Entwicklung.



1.4 Sprachspiele und Geschichten


„Kleine Kinder lieben Geschichten und wollen immer wieder welche hören. Sie können komplexe Zusammenhänge begreifen, sobald man sie ihnen in Form von Geschichten präsentiert […].“ 11


„Märchenstunden sind die höchste Form des Unterrichtens.“ 12


„Ein guter Lehrer wird Geschichten erzählen. […] Geschichten treiben uns um, nicht Fakten.“ 13


Das Aussterben der Hominiden erklärt sich nicht daraus, dass sie noch zu wenig an Intelligenz, Technik und Sprache zur Lösung von äußeren Problemen verfügten. In gewisser Weise war das das Gegenteil der Fall. Denn mit Ausnahme außergewöhnlicher Naturkatastrophen in geologischen Umbrüchen hatte sich die entscheidende Lern-Anforderung in der Primaten-Evolution seit den Affen von der Natur auf die soziale Befähigung verlagert.


„Labortests zeigten deutlich, dass niedere Affen und Menschaffen außergewöhnlich intelligent sind. Feldstudien ergaben allerdings, dass zumindest beim Gewinnen des täglichen Lebensunterhaltes diese Intelligenz kaum beansprucht wird. […] für einen nichtmenschlichen Primaten in freier Wildbahn ist der Lernprozess über das Vorkommen und vielleicht auch die Reifezeit von Nahrungsressourcen ein intellektuelles Kinderspiel verglichen mit der Vorhersage - und Beeinflussung - von Verhaltensweisen anderer Individuen der Gruppe.“ 14


Von hier aus verknüpfte sich der entscheidende Ausgang der humanevolutionären Entwicklung mit der Weiterentwicklung des kindlichen Spielens. Daraus entstand eine höhere soziale Befähigung: als Kulturelle Intelligenz. Bei diesen Spielen spielten Sprachspiele und Geschichten eine zentrale Rolle. Das Sprachliche gehört im Hören und dann im Brabbeln zu den ersten Möglichkeiten des Säuglings. Dies beginnt schon mit dem spielerischen ei-tei-tei, du-du-du, ma-ma-ma und la-la-la in der Interaktion mit dem Säugling. Worauf das la-la-la verweist, dass von hier aus auch die Bedeutung von Singsang und Musik entstand.




Sprach-Spiele (Laut-Spiele, Sprüche, Lieder)


Auf einem Baum ein Kuckuck


Simsaladim bamba saladu saladim


Auf einem Baum ein Kuckuck saß


Abra Kadabra


dreimal schwarzer Kater





Diese Sprachspiele wie zuerst ei-tei-tei und du-du-du wurden zum Ausgangspunkt der Evolution von Kultur und der humanevolutionären Weiterentwicklung von Sprache. Sie eröffneten eine neue Dimension von Spiel wie u.a. auch das Singen, Rollen- und Interaktionsspiele (wo man etwa Tiere nachspielte) wie das Erzählen von Witzen, Abenteuern, Märchen, Fabeln usw.


Nun mag man von unserer modernen Sprachauffassung her denken, dass doch die Geschichten auf der Basis von Vokabular und Grammatik erzählt werden. Ohne Zweifel liegt in dieser Art auch die evolutionäre Ausgangsbasis dieser Entwicklung. Doch in Verbindung mit der Ablösung von der Verhaltenssteuerung und der Befähigung zur Selbststeuerung werden die Geschichten samt ihrer Emotionalität als Vergegenwärtigung und Verarbeitung seiner Verhaltensbereiche und -Formen zu dem Eigentlichen. Das Bewusstsein und die Geschichten machen die Wörter, nicht umgekehrt.


Tatsächlich lag der entscheidende Sachverhalt der humanevolutionären Weiterentwicklung von Sprache darin, dass hier nun >Geschichten< und Bilder zur Basis der Sprach-Anlage wurden. Es sind die mit seiner Existenz und seinen Gefühlen/Empfindungen verbundenen >Geschichten<, durch die man einen Zugriff auf den Zwischenhirn-Bereich der genetischen Verhaltenssteuerung erhielt, was die Möglichkeit der Selbststeuerung eröffnete.


Ganz entsprechend formuliert Moeller als eine seiner >Fünf goldenen Erkenntnisse<:


„Ich möchte in unserer Beziehung lernen, mich in konkreten Erlebnissen und nicht in Begriffen zu erläutern, weil Bilder und Geschichten erst wirklich tief gehend und umfassend wiedergeben können, wer ich bin – und wer Du bist.“ 15


Dies gilt seit der Ablösung von der genetischen Verhaltenssteuerung zuerst insbesondere für die Sozialisations-Entwicklung. Bevor die Fakten als Einzelheiten von Interesse werden können, braucht es erst einmal einen Rahmen im Denken und Verstehen (= in seiner >Bewusstseins-Struktur<).


„Kinder brauchen sie [Märchen], um ein elementares Ordnungsgerüst zu erkennen, sie brauchen sie, um ihre noch diffuse Phantasie an Gestalten zu binden und somit ihre Welt dingfest zu machen. Märchen helfen den Kindern, sich in der Welt zu orientieren.“ 16


In seinem immer noch wichtigen Buch >Kinder brauchen Märchen< führt Bruno Bettelheim dies in vielem näher aus. In dem interessanten Buch >Märchen als Therapie< zeigt die Psychologin Verena Kast in anderer Hinsicht deren Bedeutung.


Von der Sache her sind die Logiken dieser evolutionär und neurologisch entscheidenden Geschichten für die Kinder als Neuropsychogramme zu verstehen. Diese Neuropsychogramme sind die Brücke zwischen Denken/Sprache und der Zwischenhirn-Ebene der Verhaltensprogramme, die die Grundlage der Selbststeuerung stellt. Sie waren in der Wechselwirkung der humanevolutionären Entwicklung gleichermaßen die Folge der Ablösung von der genetischen Verhaltenssteuerung wie umgekehrt die Voraussetzung der Entwicklung der Selbststeuerung und von Kultur.


In den Anfängen dieser Entwicklung werden sowohl die neurologischen Zustände als auch die Erfindung der neuropsychogrammatischen Motive und Geschichten noch partiell gelegen haben. Doch muss in der weiteren humanevolutionären Entwicklung in der Sammlung dieser neuropsychogrammatischen Motive und Geschichte eine Systematik in der Entsprechung der neurologischen Struktur des Menschen entstanden sein.


Denn diese Systematik war eine Voraussetzung für die Entwicklung einer vollgültigen Selbststeuerung. Mit partiellen Motiven mag wohl an den entsprechenden Punkten den Zugriff einer Steuerung zu erreichen, aber deswegen noch nicht das Eigentliche der vollen Steuerung seiner Persönlichkeit und seiner Sozialverhältnisse. Dies wurde erst mit einer umfassend integrierten Systematik der neuropsychogrammatischen Motive als Sprache wie an >Kultur< möglich.


Dies alles ist als Zusammenhang zu sehen. Die Sprache der neuropsychogrammatischen Motive stellte die zur Steuerung von Kultur und Persönlichkeit notwendigen kulturellen Begriffe wie z.B. >Gerechtigkeit<. Der Begriff >Gerechtigkeit< ist, wiewohl formal vergleichbar, doch von seiner neurologischen Verbindungen etwas fundamental anderes als das Wort (für) >Stock<, was auch ein Hund verstehen kann. Solche Begriffe wie >Gerechtigkeit< setzen soziale Erfahrung und ein Verstehen von Menschsein und Kultur voraus, wie umgekehrt Kultur erst durch ein hinreichendes Verstehen der für Kultur notwendigen kulturellen Steuerungsbegriffe wie etwa >Gerechtigkeit< oder >Frieden< möglich wird, wie das Autofahren erst durch seine Steuerungsanlage mit Brennstoff, Bremse und Lenkrad und ein Beherrschen des Steuerns.


Diese Systematik ist der ursprüngliche Sachverhalt der >Mythologie< (vor dem Ende der Eiszeit). Sie ist das Eigentliche und Entscheidende der humanevolutionär entwickelten Sprache bis zum Ende der Eiszeit.


„Sprache ist in Mythen begründet (Mythos heißt in seiner ersten Bedeutung das Wort), und der Mythos umfasst noch beides, den Primär- wie den Sekundärvorgang, die Vergangenheit wie die Zukunft, die Emotionalität und das rationale Erklärungsbedürfnis.“ 17


In der Tat: „Am Anfang war das Wort“ = der logos = der Mytho-Logos (man beachte die Verbindung Wort = dän. ord = lat. ordo – Ordnung!). Die Mythologie als die erzählte Form der sprachlichen Organisation war in der humanevolutionären Entwicklung die didaktisch und als Sprache in Worten und Begriffen aufbereitete Essenz der Kultur- und Lebenserfahrung wie der Selbst- und Menschenkenntnis (>Erkenne Dich selbst<).


Durch die Mythologie wurde der Mensch diskursiv, bewusst, Subjekt, Kommunikations- und Kulturwesen. Durch die Mythologie als dialogisches Verhältnis zu den Kindern lernte sich der Mensch in seiner Bewusstseins-Entwicklung, in seinen emotionalen Bedürfnissen, in seinen Lernformen und Wahrnehmungen kennen und begreifen. Durch die Mythologie lernte sich der (Vor- und frühe) Mensch als Mensch verstehen, und so verstanden war die Mythologie in der Tat die Grundlage für das damalige Hinauskommen des Menschen über die Tierstufe. Dieses war freilich nur mit einer ganz bestimmten Mythologie und nur mit einem aufgeklärten Verhältnis zu ihr als Erwachsener möglich.


Das also, was die humanevolutionär entwickelte Sprache von der hominiden Sprache aus lediglich Vokabular und Grammatik im Entscheidenden unterscheidet, ist >die Mythologie< im ursprünglichen Sinn und in der ursprünglichen Form als dem didaktisch aufgebauten Programm zum Erwerb der Selbststeuerung und einer auf Kommunikation angelegten Kultur.


Modell der humanevolutionären Weiterentwicklung von Sprache


wie sie sich mir darstellt:




höhere neurologische Unreife der Geburten →


Sprachspiele wie ei-tei-tei und du-du-du + „Jägerlatein“ →


Tier-Geschichten & menschliche Begebenheiten →


Tier-Rollen-Spiele sowie anthropomorphe Fabeln, Märchen & Role-Models (Modelle für Rollen) → moralisch-kulturelle Verstehens-Entwicklung = Beginn der Selbststeuerung


→ Überblick über seine anthropologischen Gegebenheiten und Möglichkeiten → kulturelle Begriffe → Mythologie → die in Begriffen aufgebaute kulturelle Sprach-Anlage →


explizit entworfene Kultur-Konzeption → Realisation von Kultur → die evolutionäre Ausbildung unserer


→ Art Homo sapiens,


die alles dies an kulturellen Gegebenheiten in ihrer kulturalen Anlage voraussetzt (wie ein Computer ein dafür qualifiziertes Betriebssystem an Software)






1.5 Die >Mond - Mutter<-Symbolik


Die ursprüngliche Mythologie und Sprache HS baut auf der >Mond – Mutter<-Symbolik auf. Dies dürfte auch der tatsächliche Hintergrund der eiszeitlichen „Venus“-Figuren sein.


Dieses Motiv knüpft an die Säuglingserfahrung mit der >Mutter< als der ersten strukturellen Wortbildung der eiszeitlichen Sprache HS an. Es spricht einiges dafür, dass es auf der entscheidenden Stufe der humanevolutionären Entwicklung mit dem „Vollmond-Gesicht“ als der spielerischen Veranschaulichung dieses Motivs für die Kleinkinder verbunden wurde.


Die Verbindung mit der >Mond – Mutter< konnte den Kindern erzählen, von wo her sie auf die Erde kamen und wohin sie nach ihrer Reise über unseren Planeten wieder >heimkehren<, „wo wir uns alle wiedersehen“. Mit diesen Themen von >Ursprung< und >Tod< hatte man bereits den Rahmen seiner Mythologie gefunden, innerhalb dessen die menschliche Existenz in Geschichten als Sprache: Wörter und Kommunikation zu Kultur zu fähigen Sozial- und Beziehungsverhältnissen aufbereitet werden konnte.


Hierbei wurde auch die Mond-Monats-Symbolik zum Zentrum seiner zeitlichen Verortung und Kultur. Der Mond umfasste dabei in Verbindung mit der Sonne und den Sternen („Sternbildern“) sowohl den Tages- als auch den Monats-Zyklus als die bedeutsame mittlere Größe im Jahres- und jahreszeitlichen Zyklus. Mit → Neu-Mond und Vollmond ließ sich im (engl.) fortnight-Rhythmus (heute Woche) des >ewigen< Zyklus von Werden und Vergehen leben. Es spricht in der Tat einiges dafür, dass die Entstehung des weiblichen Monats-Zyklus damit in Verbindung steht. Das in den eiszeitlichen Höhlen erscheinende Zahlzeichen >9< und unser von dort her stammendes Wort → neun (*NaNa) verweist auf das Thema >schwanger<, damals freilich im Kontext der Aufklärung der Jugendlichen, dass Geschlechtsverkehr diese Folgen zeitigen kann.


Die >Mond – Mutter<-Symbolik geht, wie gesagt, von >Mutter< und einer damit verbundenen Ursprungs- oder Schöpfungs-Symbolik aus. Damit hatte man eine geniale didaktische Konzeption erfunden, wo sich für die Kleinkinder die Welt, das Leben und seine Kultur in für Kinder verständliche und spannende Geschichten verpacken ließ.


Doch ist diese Symbolik nicht nur mit Ursprung und dem Werden verbunden, sondern auch mit dem Vergehen und dem Ende. Dieses Vergehen und Ende wird in der eiszeitlichen Mythologie HS im Besonderen mit der >Drachen – Schlange< symbolisiert. Doch während das unsymbolische Denken zwangsläufig von einem Anfang auf ein Ende und also den Tod hinausläuft, wird dies in der eiszeitlichen Mythologie umgekehrt. Das Ende wie etwa eines Tages (= 24 Uhr) oder eines Monats (= Neu-Mond) wird hier zum Neu, zu 0 Uhr, zum Beginn des neuen Monats, Tages, Jahres oder einer >Ewigkeit< (>Ära<, ndl. eeuw >ein Jahrhundert<). Dies läuft eiszeitlich auf die Symbolik für die Jugend-Initiation hinaus. Der Initiand stirbt etwa im >Drachen-Schlund< und wird dann in der Weltberg-Uterus-Höhle zu einem neuen, nämlich kulturell begründeten und menschlich erwachsenen Menschen >geboren<. Diese Zusammenhänge erklären eindeutig, dass die eiszeitlichen Geschichten HS von der >Schöpfung<, dem >Osterhasen< und einem >Leben nach dem Tod< genau wie bei den Alten Kulturen auf die Bewusstseins-Entwicklung der Kinder ausgerichtet sind. Es geht hier nicht um Weltanschauung.


Damit ist bereits der Rahmen der eiszeitlichen Mythologie und Sprache HS umrissen. Im Folgenden soll anhand einiger Beispiele der (ursprünglich) weltweite Bestand dieser Mond – Mutter-Symbolik, dann auch mit sprachlichen Anhalten gezeigt werden.
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„Der Mond-Kult [die Mond-Symbolik] ist über die ganze Erde verbreitet. [...] Die altmexikanische Mondgöttin Teteoinnan wird als >Göttermutter< bezeichnet. [...]


Der Mond wird aber auch als Insel der Seligen vorgestellt. Besonders stark ausgeprägt ist der Mondkult bei den Bantu-Völkern. Eine zentrale Stellung nimmt er bei den Semiten ein, vor allem bei den Westarabern. Seine Hauptzentren waren Ur und Harran. [...] Der Mond steht an der Spitze der babylonischen Astral-Trinität (Sin, Šamaš, Ištar). In prächtigen Hymnen wird er gefeiert als >Mutterleib, der alles gebiert<, als >Erzeuger der Götter und Menschen<. […] In Griechenland wird der Mond weiblich aufgefasst; Selene ist die Spenderin des Taus, die Göttin des Wachstums, der Menstruation und Entbindung, aber auch die Patronin der Zauberer, Jäger und Diebe.“ 19





Insgesamt heißt es über die südamerikanische Mythologie:


„In den Schöpfungsgeschichten geht es meist um Sonne und Mond sowie um den Aufstieg des Menschengeschlechts aus der Unterwelt.“ 20


Bei den Innuit:


„Oberhalb der Welt der Menschen liegen die Mondstätten. Dorthin kommen viele Tote.“ 21


In recht originärer Form wird die ursprüngliche Mythologie in einer sibirischen Kultur formuliert:


„Die Seelen der Ahnen steigen nach einiger Zeit zum Mond empor, dann können sie noch einmal auf der Erde geboren werden. Denn der Mond bringt die Seelen der Kinder zu den Frauen, wenn sie Mütter werden.“ 22


Auch die historische Umdeutung zu Mond-Göttern bietet noch einige Hinweise auf die ursprüngliche Symbolik:


„Tecciztécatl, der legendäre >Alte Mondgott< Mesoamerikas, hatte sowohl eine männliche wie auch eine weibliche Erscheinungsform. Er war Fruchtbarkeitsgott und wurde in seiner männlichen Form als alter Mann dargestellt, der eine große, weiße Muschel – Symbol des Mondes – auf dem Rücken trägt.“ 23


„Sin ist der sumerisch-babylonische Mondgott [...] geboren wurde er in der Unterwelt. Seine Gemahlin ist Ningal, die >Große Herrin<. Meist wird er, den man >Glänzendes Boot des Himmels< nennt, als alter Mann mit blauem Bart abgebildet. Jeden Abend steigt er in seine Barke, eine mit den Enden nach oben weisende Mondsichel, und segelt über die Himmel.“ 24


„Wadd war ein Mondgott, der in einigen Teilen Südarabiens zwischen dem 5. und dem 2. Jahrhundert v. Chr. verehrt wurde. Sein Name bedeutet >Liebe< oder >Freundschaft<, und sein heiliges Tier ist die Schlange.“ 25
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